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    Murner, eine Zyperkatze,


    Gab unlängst den Güldenschmaus,


    und er sahe sich zum Platze,


    eines Bürgers Wohnung aus.
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    Kater Murr schlich vorsichtig geduckt unter dem Zaun hindurch und erklomm mit geschickt gesetzten Pfoten den hohen Stapel aus lose aufgerichtetem Feuerholz. Die Scheite lehnten an der flechtenbesetzten Mauer des alten Schlosses und gewährten ihm in der Höhe von etwa zwei Metern den gefälligen Einschlupf in die dahinter liegende Vorratskammer.


    Nicht die Mäuse, die dort dann und wann einen Laib Käse annagten, zogen ihn geradezu magisch an, nein, Kater Murr war ein Gourmet, und wann immer er ein Scheibchen geräucherten Schinken, ein Lachsschnittchen oder auch einen Topf gut gewürzter Bratensoße ergattern konnte, verspeiste er sie genüsslich. Allerdings auch immer mit einem sehr wachsamen Auge und noch wachsameren Ohren, denn von der Menschenfrau, die ein herrisches Regiment in der Küche führte, hatte er eine Heidenangst. Sie hatte ihn schon einmal mit einem Besen verprügelt, als sie ihn auf seinem Plünderzug durch Schüsseln und Körbe erwischt hatte Sie hatte ihm doch tatsächlich angedroht, aus ihm bei nochmaligem Erwischen eine Wurst zu machen.


    An diesem kalten Dezemberabend waren es aber nicht nur die Köstlichkeiten in der Schatzkammer der Gourmandisen, sondern auch der Schutz vor der unwirschen Witterung, den sie bot. Es fiel nämlich ein eisiger Regen vom Himmel, der, von einem frostigen Wind getrieben, das Wasser an seinen Schnurrhaaren gefrieren ließ.


    Warm war es nicht gerade in der Kammer der Genüsse, man achtete sorglich darauf, die Vorräte kühl zu lagern, weshalb die ehemalige Schießscharte, die ihm als Eingang diente, zuvorkommenderweise auch winters wie sommers offen blieb. Aber es war trocken, und eine appetitliche Quarkspeise war in einer Schüssel angerichtet, die nur von einem groben Tuch bedeckt wurde.


    Kater Murr war so versunken in seine Nascherei, dass er seine Achtsamkeit in bedauerlichem Maße vernachlässigte und somit nicht bemerkte, wie sich die Tür öffnete.


    „Du schon wieder!“, kreischte die durchdringende Stimme der Küchenhexe, und ein feuchter Wischlappen klatschte auf seinen Kopf. In heller Panik sprang er auf, um die Flucht durch die schmale Fensteröffnung anzutreten.


    Wie dem auch sei, er verfehlte den Sprung, landete auf einem schlecht befestigten Regalbrett, das mit Gepolter nach hinten kippte und ihn mitsamt einer Lammkeule in den Orkus beförderte.


    Nun haben Katzen das wunderbare Geschick, auch Stürze aus großer Höhe unversehrt zu überstehen und – wenn auch einigermaßen verdattert – auf allen Vieren aufzukommen. Lediglich die Lammkeule, die ihm folgte, traf ihn am Hinterkopf, und für eine geraume Zeit litt Kater Murr ernsthaft an Orientierungsschwierigkeiten.


    Als er sich dann berappelt hatte und seine scharfen Sinne auf die Erkundung seiner Umwelt richtet, stellte er fest, dass er auf einem staubigen, aber trockenen Lehmboden gelandet war. Die Luft roch ein bisschen abgestanden und muffig, aber es lag keine bedrohliche Witterung darin. Groß war der Raum nicht, vier lange Katerschritte vor und vier nach rechts, mehr gab der Boden nicht her. Die Wände waren massiv, kalter, harter Stein an drei Seiten. Die vierte bestand aus Holz. Oder so.


    Kater Murr schnüffelte ausgiebig daran, eine Weile schloss er sogar die Augen, um sich ganz auf die Botschaften zu konzentrieren, die ihm seine empfindliche Nase und die Schnurrhaare vermittelten, dann fing er vorsichtig an, an dem Holz zu kratzen. Es war morsch, von Holzwürmern zerfressen und flog in breiten Spänen umher, als er wild seine Krallen daran schärfte. Zwischendurch labte er sich an der Lammkeule, um bei Kräften zu bleiben, und später machte er ein ausgiebiges Nickerchen. Er hatte keine Eile. Was immer dort hinter dem Holz lag, würde ihm den Weg in die Freiheit ebnen. Soviel hatte er bei seinem intensiven Studium der Schwingungen und Gerüche schon herausgefunden.


    Hinter der Holzwand gab es nämlich einen frischen Luftzug.


    Das Einzige, das ihn etwas beunruhigte, war die Frage, ob er auch unerkannt entkommen würde, denn Menschen schätzte er nicht sonderlich. Nicht nur, dass der grässliche Feger in der Küche ihn verwursten wollte, auch der Hausherr hatte ihm schon einmal fast einen Tritt versetzt, als er ihn durch die Gärten stromernd angetroffen hatte.


    Er brauchte bis zum nächsten Morgen, um die Planken so weit zu bearbeiten, bis sich ein beträchtliches Stück Holz von einem rostigen Nagel löste und sich mit einem leisen Knirschen zur Seite schieben ließ. Pfotenfertig wie der Kater war, gelang es ihm, sich durch den entstandenen Spalt zu drängen, und er konnte seine neue Umgebung aufmerksam prüfen. Ein schmaler Gang war es, in den er geraten war, und in den von ziemlich weit oben ein fahler Lichtstrahl fiel. Es war für die dämmerungsgewohnten Augen einer Katze ausreichend hell. Nach dem Verzehr der Reste, die von der Lammkeule noch übrig geblieben waren, machte sich Kater Murr also vorsichtig auf Erkundungsreise. Eine Treppe führte steil nach oben und endete dann erst mal an einem schmalen Absatz. Aus dieser Richtung strömte Menschengeruch.


    Vom Treppenabsatz aus gab es weitere Stufen, aber auch eine Holztür. Nager unterschiedlichster Art hatte allerdings daran schon ihre Zähne gewetzt, und eine Ecke war bereits abgebrochen. Er kratzte vorsichtig an der Stelle und fand das Material ähnlich, wenn nicht sogar noch schlechter erhalten, als das in den unteren Gefilden. Nichtsdestotrotz hielt er sich mit seinen Bemühungen zurück, die Öffnung zu vergrößern, denn er konnte deutlich Stimmen hören, die von den Bewohnern des Hauses stammten. Der knarzige Bass des Schlossherren mischte sich mit der angenehmen Modulation eines jüngeren Mannes, dem trockenen Organ eines weiteren und der samtigen Melodie aus Frauenkehle.


    Kater Murr, von katzenüblicher Neugier getrieben, lauschte.


    „Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause, Doktor, ganz wie zu Hause“, polterte der Bass gutmütig.


    „Ich habe unserem Gast angeboten, das Turmzimmer zu beziehen, Onkel Gustav. Ich erwähnte doch, dass Dr. Goldschmied ein anerkannter Astronom ist und gerne den Sternenhimmel von unserem Söller aus beobachten würde.“


    „Astronom, so, so! Und was verraten Ihnen die Sterne, Doktor? Kommen unabwendbare Schicksalsschläge auf uns zu?“


    Der Bass klang leicht spöttisch.


    „Nur, sofern ein Komet sich in bedrohlichem Maße der Erde nähern würde, Herr von Carnap. Aber bisher halten sich alle frei im Raum ihres Weges ziehende Objekte zuvorkommenderweise fern von der irdischen Umlaufbahn. Ich stelle Berechnungen über die Exzentrizität der Planetenbahnen an, die uns Aufschluss über das kosmische Kräfteverhältnis innerhalb unseres Sonnensystems geben sollen. Mit abergläubischen Schicksalsspekulationen hat das nichts zu tun.“


    „Wie erfreulich. Es reicht, dass meine Tochter sich diesen Spinnereien hingibt und nach einer sternklaren Nacht mit düsterer Miene von Heimsuchungen durch Saturnus oder verhängnisvollen Marstransiten unkt.


    „Papa!“ Vorwurfsvoll klang die sanfte Frauenstimme. „Ich unke nicht.“


    Kater Murr fand, sie habe damit recht. Unken machten erheblich unangenehmere Geräusche. Dagegen lauschte er dem Klang dieser weiblichen Laute gerne, sie berührten etwas in ihm, das ihn fast zu einem Schnurren verleitet hätte.


    „Ich betrachte die Planeten lediglich auf andere Art als Sie, Herr Doktor Goldschmied, ich bedenke das Zusammenspiel der kosmisch-seelischen Kräfte und versuche, denen, die sich darin zu verstricken drohen, eine kleine Warnung zukommen zu lassen.“


    „Sie glauben also tatsächlich daran, dass die Planeten – ferne Gesteinsbrocken auf ihrer von der Gravitation getriebenen Kreisbewegung – würden irgendeinen Einfluss auf das irdische Geschehen ausüben?“


    „Glauben Sie das nicht?“


    „Nein, gnädiges Fräulein. Ich bin Wissenschaftler. Ich glaube nicht, ich erfasse und beweise.“


    Der jüngere Tenor intervenierte: „Selma, leg dich nicht mit Eike Goldschmied an, ich bitte dich. Er ist ein guter Freund von mir, und wir sollten konfliktäre Themen zu vermeiden suchen.“


    „Schon gut, Christian, schon gut. Ich werde ihn nicht sogleich nach seinem Geburtsdatum ausfragen, um herauszufinden, wie steil seine wissenschaftliche Karriere verlaufen wird und wie viele Damen sein Herz brechen werden.“


    Der Satz wurde von einem kleinen, glucksenden Lachen begleitet, das Kater Murr tatsächlich ein Schnurren entlockte. Dann klirrten Gläser, und man entfernte sich von der Tür, um weiter in des Raumes Tiefe, vermutlich am Kamin, das Gespräch fortzuführen.


    Dar Kater setzte seinen Erkundungsfang fort und begab sich treppauf. Hier teilte sich der Gang nach rechts und links. Weitere Stiegen allerdings führten nach oben, von wo das Licht einfiel. Er ließ sich von seinem Geruchsinn leiten, denn noch mehr Türen gingen von dem Quergang ab. Hinter zweien waren bewohnte Räume, die wollte er meiden, die dritte aber schien in ein von Menschen unbewohntes Gemach zu führen. Abgesehen davon war sie auch halb zerfallen und bot, nach kurzen, heftigen Kratzern seinen Pfoten keinen Widerstand mehr. Er schlüpfte in den Raum und befand sich unter einem schweren Möbel, das an die Wand gerückt war. Höchst eindringlich umschmeichelte seine Nase der Duft einer geselligen Mäusefamilie, die sich in dem Rosshaarpolster ein gemütliches Nest gerichtet hatte.


    Da er einen leisen Appetit verspürte, beging er einen radikalen Mord.


    Danach rollte er sich dort zusammen, wo die aufsteigende Heißluft eines Kamins die Wand wärmte und versank in einen wohligen Schlummer, froh, ein warmes, nahrungsreiches Obdach gefunden zu haben, denn draußen, so hatte ihm ein Blick aus dem Fenster gezeigt, war der Regen in einen ergiebigen Schneefall übergegangen.


    


    Aus seiner Ruhe wurde er jählings gerissen, als die Türe sich öffnete und der Hausdiener mit Gepolter einen schweren Koffer in das Zimmer wuchtet. Kater Murr hatte gute Reaktionen. Mit einem Satz war er unter dem Sofa, hinter dem sich der Notausgang befand. Doch er schlüpfte nicht sogleich in den geheimen Gang, sondern wartete regungslos ab, was als nächstes passierte. Es zeigten sich in seiner Sichthöhe drei Fußpaare. Eines davon in praktischen Männerstiefeln, ein wenig schneefeucht, ein weiteres in soliden Damenstiefeletten, hochgeknöpft und an einer stämmigen Wade festgezurrt, das dritte Paar allerdings bekleideten feinste, gelbe Schühchen mit hohen Absätzen, die zierliche Fesseln, umhüllt von schimmernden Seidenstrümpfen, preisgaben.


    „Was für ein Glück, Herr Gemahl“, seufzten die robusten Stiefeletten. „Es hätte weiß Gott schlimmer ausgehen können.“


    „Den Kutscher werde ich entlassen“, zürnten die Männerstiefel. „Unbeholfener Trottel der! Auf eisglatter Straße die Pferde antreiben! Das hat man davon. Ich bin sicher, die Achse ist gebrochen. Wir werden bei diesem Schneesturm tagelang hier festsitzen.“


    „Aber es ist ein sooo romantisches Schloss, Herr Papa“, zwitscherten die gelben Schühchen, beschrieben eine schnelle Pirouette, so dass die volantreichen Unterröcke aufwirbelten und mit dem Staub einen umwerfenden Hauch von Magnolien unter das Sofa wehten. Kater Murr musste niesen, und die Stiefeletten sagten „Gesundheit!“


    „Hä?“, wollten die Männerstiefel wissen.


    „Wir wollen sehen, ob wir eine heiße Molke von unseren Gastgebern bekommen können, Herr Gemahl. Ihre delikate Gesundheit darf nicht noch zusätzlich zu diesem Missgeschick leiden.“


    „Heiße Molke? Weib, einen heißen Grog brauche ich.“


    „Ich bin sicher, die Bediensteten in diesem Haus werden das eine oder andere für uns richten. Und du, Esmeralda, solltest dir ein warmes Tuch umlegen, in diesen alten Schlössern zieht es immer aus allen möglichen Ecken. Ich frage mich, Herr Gemahl, ob wir Ihrer Schwester eine Botschaft zu schicken in der Lagen sind. Sie wird sich Sorgen machen, wenn wir nicht pünktlich eintreffen.“


    „Meine Schwester ist eine verständige Frau, sie wird aus dem Fenster schauen und sich ihren Teil denken.“


    „Und ich finde es hier sowieso viel schöner, als in ihrem muffigen Stadthaus.“


    Die gelben Schühchen verströmten trippelnde Begeisterung, wurden aber dann von einem Zimmermädchen aus dem Raum geführt, nicht ohne von Mahnungen der mütterlichen Stiefeletten begleitet zu werden.


    Kater Murr entging kurz darauf nur ganz knapp einer Entdeckung, denn besagte Stiefeletten setzten sich in Bewegung, um den Raum ganz besonders gründlich zu mustern. Ein rundes, gerötetes Gesicht gehörte zu ihnen, das plötzlich am Rande des Sofabeins auftauchte, um unter das Sitzmöbel zu spähen. Nur seine graubraune Fellmusterung ließ den Kater mit dem staubigen Hintergrund verschmelzen.


    „Schon lange nicht mehr gründlich sauber gemacht worden. Aber was soll‘s! Besser als in der Kutsche zu erfrieren.“


    


    Das waren die letzten Worte, die der Kater vernahm, dann drückte er sich durch die Öffnung und stromert den Gang weiter. Er war von Natur aus ein wenig ungesellig und liebte die Einsamkeit. Diesmal wählte er die Stiege nach oben, erklomm einen weiteren Absatz, von dem aus ein langer, enger Gang abzweigte, den er jedoch ignorierte, um auch die letzten Stufen nach oben zu steigen. Hier gab es einen Ausgang, der nicht mit einer Tür, sondern mit einem dicken Stoff verdeckt war. Es war ein leichtes, in diesen Raum zu gelangen, und zufrieden sah er sich um. Mäuse gab es in dem runden Gemach zwar nicht, aber auf dem Tisch am Fenster stand ein halbgeleertes Glas Milch. Dass er es zunächst umstoßen musste, um an diese Köstlichkeit zu gelangen, war nebensächlich. Mit hörbaren Lauten des Wohlbefindens schleckte Kater Murr die Tischplatte ab, warf noch einen Blick auf die inzwischen dunkel gewordene, tiefverschneite Winternacht und rollte sich zufrieden hinter einem Vorhang auf dem Teppich zusammen, um sich dem notwenigen Verdauungsschlaf zu widmen.


    Er war so tief, dass er das Eindringen des Mannes tatsächlich nicht bemerkte.


    


    Sein innerer Rhythmus weckte Kater Murr kurz vor der Morgendämmerung. Vielleicht war es auch ein körperliches Bedürfnis, jedenfalls schlug er die Augen auf und erstarrte prompt.


    Er war nicht alleine! Er war absolut nicht alleine.


    Da atmete jemand gleichmäßig in dem Bett unter der Daunendecke. Auf leisen Pfoten tappte er an der Wand entlang, um den Ausweg hinter dem schweren Wandbehang zu suchen. Milde Panik stieg in ihm auf, als es ihm nicht gelang, den Gobelin mit der Nase weit genug anzuheben, um darunter durchschlüpfen zu können. Wild begann er an dem gewirkten Stoff zu kratzen, zog aber nur kleine Fäden dabei heraus, die zwischen seinen Krallen hängen blieben. Kleine, knurrende Laute kamen dabei unwillkürlich aus seiner Kehle, und er bemerkte nicht, wie sich die ruhigen Atemzüge des Menschen verändert hatte. Dann aber gelang es ihm plötzlich doch, mit der Kralle einen Zipfel anzuheben, und erleichtert schoss er in das Stiegenhaus. Es hätte seinem Selbstbewusstsein vermutlich einen argen Dämpfer versetzt, hätte er das belustigte Grinsen auf dem Gesicht von Dr. Eike Goldschmied gesehen, der seine hektischen Versuche, die Flucht zu ergreifen, amüsiert beobachtet hatte.


    


    Das leere Gefühl in seinem Magen brachte Kater Murr wieder zurück zu den unteren Bereichen. Er hoffte, irgendwo einen Zutritt zu der verlockenden Speisekammer zu finden, aber keiner der Gänge endete an einem passenden Eingang. Wieder ganz unten angekommen, leckte er ein bisschen wehmütig an dem fleischlosen Knochen der Lammkeule und sandte einen schmerzlich bedauernden Blick hoch zu der Stelle, aus der sie und er tags zuvor gestürzt waren. Es war ein nachlässig zugemauerter Durchbruch, aus dem einige Steine, vermutlich zwecks Belüftung, gebrochen waren. Allerdings gab es da eine Öffnung, die möglicherweise, ganz vielleicht, mit gutem Sprunggespür, erreichbar war.


    Kater Murr war ein Athlet unter den Katzen, und seine Hinterbeine waren durch Jagd, Kampf und Flucht stark geworden. Er setzte sich also auf, ruckelte sich mit seinem Hinterteil in eine möglichst günstige Position, warf einen letzten abschätzenden Blick nach oben und sprang.


    Er bekam die Steinkante mit den Vorderpfoten zu fassen, strampelte ein wenig und zog sich weiter hoch. Die Düfte aus dem Vorratsraum mobilisierten seine gesamten Kräfte, und er drückte sich durch die Maueröffnung.


    Weit kam er nicht. Ein Leinensack versperrte ihm den Weg, er verlor das Gleichgewicht, versuchte sich in dem Gewebe festzukrallen, es riss, und mit einem Strom kullernder grüner Erbsen fiel er wieder nach unten. Oben aber hörte er ein Küchenmädchen kreischen. Dann folgte ein Klatschen und ein trotziges Aufschnupfen, sowie die barsche Stimme der Küchenschlange, die das Geschöpf anwies, nicht so einen Blödsinn zu verzapfen, es gäbe keine Gespenster in diesem ehrenwerten Haushalt. Und schon gerade nicht in der Vorratskammer!


    Die Erbsen waren nicht gerade erste Wahl, was sein Morgenmahl anbelangte, und murrend zockelte der Kater seines Weges. Indessen, er hatte Glück, aus dem Raum, in dem er am Vortag die Unterhaltung zwischen dem Astronom und der Astrologin belauscht hatte, zog Frühstücksduft – Kaffee, den er nicht schätzte, Brot, das nur in lebensbedrohlichen Situationen in Frage kam, aber auch gebratene Würstchen, geräucherter Lachs, pochierte Eier in Sahnesauce, warme, knusprige Schinkenscheiben, fetter Käse und goldgelbe Butter wurden dort serviert.


    Ein feines Tröpfchen rann aus seinem Maul und netzte das hellere Brustfell.


    Dann fuhr Kater Murr die Krallen aus und zerlegte das morsche Holz der Tür mit hungrigem Eifer. Vorsichtig steckte er seine Nase durch die freigelegte Öffnung und konstatierte, dass ein Tisch mit einer bodenlangen Decke seinen Eintritt ungesehen gemacht hatte. Mit besagter neugieriger Nase hob er vorsichtig den Stoff an und schaute sich im Raum um. An dem langen Tisch saßen zwei Menschen, weiblichen Geschlechts. Ältlich, grau von Gewand, Haarfarbe und Teint, und nur dadurch zu unterscheiden, dass die eine ihre gerötete Nase mit einem Tüchlein betupfte und die andere ein gleichartiges Tüchlein vorsichtig vor die Lippen hielt, um damit ein Hüsteln zu ersticken. Beide hatten trockenes, angebrannt riechendes Brot auf ihrem Teller und strichen sparsam einen Hauch Butter darauf.


    Sie waren vertieft in ihn Mahl, also wagte Kater Murr es, sich von dem Büfett zu bedienen. Ein rascher Sprung, ein rascher Biss, schon war er wieder mit seiner Beute unter dem Tischtuch verschwunden und verzehrte mit Behagen den größten Teil dessen, was auf der Schinkenplatte gelegen hatte.


    Ein Luftzug deutete ihm die sich öffnende Tür und das Eintreten eines weiteren Menschen in den Raum an. Er wollte den Rückweg antreten, doch dann hörte er wieder die schöne, melodische Stimme, die mit einem heiteren Ton sagte: „Oh, guten Morgen, Cousine Elvira, guten Morgen Cousine Almira. Habt ihr gut geschlafen?“


    „Leidlich, Selma, leidlich. Du weißt ja, mein Schnupfen. Und Elvira hustete die ganze Nacht.“


    „Du hast die andere Hälfte der Nacht in dein Schnupftuch getutet wie ein Dampfschiff bei Nebel.“


    Zwei hübsche, mit Rosen bestickte Pantöffelchen spitzen unter dem Tischtuch zu Kater Murr hin, und oben sagte es: „Nun, zumindest habt ihr einen guten Appetit, meine Lieben. Ihr habt ja fast den ganzen Schinken aufgegessen!“


    „Aber nein, Selma, nein. Du weißt doch, morgens nehmen wir nur ein Häppchen Toast.“


    „Na, dann haben wir wohl ein gefräßiges Küchenmädchen.“


    Kater Murr unterdrückte ein zartes Rülpsen, um sich nicht zu verraten.


    Besteck klapperte auf Porzellan, Kaffeeduft verbreitete sich, und dann kamen die gelben Schühchen angetrippelt.


    „Fräulein Esmeralda, einen schönen guten Morgen“, grüßte die angenehme Frauenstimme, und die Schühchen erwiderten ein bisschen atemlos: „Ein wunderschöner Morgen! Sieht es nicht wie Zuckerwerk aus, da draußen? Alles ganz weiß und glitzernd.“


    „Es ist hübsch, da gebe ich Ihnen recht, aber ich fürchte, es wird Ihre Weiterfahrt unmöglich machen. Man teilte uns bereits mit, dass hohe Schneeverwehungen die Wege blockieren, und wir werden wohl über Weihnachten von der Außenwelt abgeschlossen bleiben.“


    „Aber ach, wie unangenehm“, ließ sich eine der Cousinen hören.


    „Keine Angst, Cousine Almira, die Vorratskammer ist gut bestückt, ausreichend Holz im Schuppen, und den Tannenbaum haben wir auch schon hereingeholt.“


    Das ansteckende Lachen war wieder in der Stimme, und Kater Murr schnurrte ganz, ganz leise. Vor allem, als sie jetzt zu den gelben Schühchen sprach: „Sie müssen auch keine Sorge haben, sich hier zu langweilen, Fräulein Esmeralda. In der Bibliothek stehen zahllose Bücher, wenn Sie musizieren möchten, haben wir ein Klavier. Elvira und Almira sind passionierte Damespielerinnen, mein Vater steht als Schachpartner zur Verfügung und – ah – natürlich mein charmanter Vetter Christian …“


    „Wozu darf ich der liebreizenden jungen Dame zur Verfügung stehen, die uns so passend ins Haus geschneit kam?“, fragte der neu Hinzugekommene.


    „Nun, du bist doch für allerlei Zerstreuungen genau der richtige Mann, mein Lieber. Sie müssen wissen, er kennt die Geschichte des Schlosses besser als jeder andere und wird Ihnen mit Freuden die Bilder unserer nichtsnutzigen Vorfahren zeigen. Er hat eine angenehme Singstimme und vor allem, er dichtet höchst schauerliche Erzählungen zusammen, die er uns des Abends am Kamin vorzulesen gedenkt.“


    „Selma?“


    „Oder nicht?“


    „Du hast in meinen Papieren geschnüffelt.“


    „Natürlich. Deine Geschichten gefallen mir.“


    Der junge Mann klang geschmeichelt, als er meinte: „Nun ja, es mag uns die Zeit ein wenig verkürzen. Aber ebenso kurzweilig, Fräulein Esmeralda, werden Sie es finden, wenn Selma ihnen ihr Horoskop deutet und Ihnen verrät, wann der dunkelhaarige Fremde Ihr Herz erobert und Sie zu einer langen Reise über das Meer entführt.“


    „Ach, würden Sie das tun? Ich meine, meine Zukunft deuten?“


    „Vielleicht“, sagte die schöne Stimme, und die zugehörigen Pantöffelchen entfernten sich. Mit ihnen auch das restliche Schuhwerk, und Kater Murr verlor das Interesse an der Unterhaltung. Er wollte weitere Erkundigungen einziehen, denn es gab das in den Gängen gewisse Gerüche, denen er, sollte er für eine Weile, genau wie die Menschen, gezwungen sein, sich im Haus aufzuhalten, nachgehen musste. Eine dieser Duftspuren machte ihn nämlich kritisch – es war der üble Hauch nach Rattenschiss! Und Ratten liebte Kater Murr überhaupt nicht.


    Seine Untersuchungen führten ihn treppauf und treppab, zu neuen Verzweigungen und in spinnwebverhangene, blinde Gänge, in die kaum noch Licht fiel. Er geriet zu einer Falltür, unter der es verdächtig gurgelte und einer Wendeltreppe, die unerwartet hoch oben im Turm an einem schmalen Fenster endete. Er beschnupperte die kalte Luft und fand sie klar und rein. Er hätte sich, trotz der Schneemassen gerne nach draußen begeben, aber der Sprung aus dieser luftigen Höhe schien ihm denn doch zu gewagt. Später fand er dann auch das Rattennest, doch die Bewohner waren abwesend, vermutlich auf Beutezug. Er merkte sich die Stelle und machte sich dann auf, einen warmen Platz zu suchen, wo er seine Gedanken sammeln konnte. Er fand ihn, als er an einer der zahlreichen Türen seine Krallen probte. Eine davon bewegte sich geschmeidig und leise seitwärts, so dass er sie aufschieben konnte. Er geriet dahinter in ein kleines Paradies. Eine weiche, flauschige Decke lag da einladend ausgebreitet, zierliches Schuhwerk reihte sich daneben auf, und über ihm hingen voluminöse Röcke voller Volants und Rüschen, die so wundervoll köstlich sonnenwarmen Lavendel und nach der Frau mit der schönen Stimme dufteten.


    Höchst zufrieden rollte Kater Murr sich zu seiner philosophischen Sammlung zusammen.


    


    „Ich werde das Grüne mit der Chantilly-Spitze anziehen, Irma.“


    Die Anweisung an die Zofe störte den Kater aus seiner Gedankenschwere auf. Gleich darauf öffnete sich die Schranktür, und jemand setzte die Volants über ihm in Bewegung. Entsetzt drückte er sich in der hintersten Ecke. So entging er knapp den Händen, die ein paar grüne Seidenschuhe aufhoben und dann die Schranktür wieder anlehnten. Das aber weckte seine Neugier wieder, und er bewegte sich langsam nach vorne, um einen Blick in den Raum zu erhaschen. Tatsächlich, es war die Frau mit der angenehmen Stimme. Sie stand, nur in Mieder und Unterrock bekleidet, vor einem hohen Spiegel und ordnete mit gewandten Fingern eine Mähne schwarzer Haare zu einer gefälligen Aufsteckfrisur. Für einen Menschen, stellte Kater Murr fest, war das eine ungewöhnlich Fellfarbe. Jene, die er bisher getroffen hatten, waren eher hell oder gescheckt. Außerdem war die Haut der Frau ein wenig bräunlicher als die der Zofe, ihre Bewegungen geschmeidig, fast wie die seinesgleichen, und ihre Augen, die er im Spiegel sah – ja, die waren doch tatsächlich katzengrün! Doch das Schönste an ihr war und blieb ihre Stimme, denn während sie ihre Haare ordnete, summte sie leise vor sich hin. Kater Murr erlaubte sich, schmachtend die Augen zu schließen und zu lauschen.


    Sie verstummte, als Stoffgeraschel anzeigte, dass die Zofe ihr in das Kleid half, und er hörte mit Freunde, dass dieser Akt dazu diente, in adrett gewandeter Form am Abendessen teilzunehmen. Der Kater war schnell von Begriff, vor allem, wenn es die Bedürfnisse seines Magens anbelangte. Schon hatte er begriffen, dass nicht nur in der Vorratskammer Essbares aufgehoben wurde, sondern auch in anderen Räumen, dort allerdings nur zu bestimmten Zeiten. Jetzt war offensichtlich wieder so weit, und er machte sich auf den Weg nach unten, wo er auch das Frühmahl genossen hatte.


    


    Es waren zu viele Leute anwesend, um einen Raubzug über den Tisch zu machen. Alle Bewohner des Schlosses saßen an der langen Tafel, und zwei Bedienstete warteten ihnen mit den Gerichten auf, die leider ihre verlockenden Düfte bis unter dem Anrichtetisch verströmten, wo Kater Murr, zwar geduldig, aber doch heißhungrig auf einen passenden Augenblick wartete, ebenfalls daran zu teilhaben zu dürfen. Es dauerte eine geraume Weile, aber endlich zog sich die Gesellschaft in den Salon zurück, und der Kater wagte sich unter der Decke hervor. Die Luft war rein, die Dienerschaft offensichtlich damit beschäftigt, Kaffee im Nebenraum zu servieren. Ein gesottenes Hühnerbein in delikater Sauce sprang förmlich in sein Maul, und unbekümmert über die fettige Spur, die er dabei auf dem weißen Damast hinterließ, zerrte Kater Murr seine Beute unter den Tisch, um sie mit gierigen Bissen zu verschlingen. Dann hätte er wohl besser den Rückzug in die dunklen Gänge angetreten, aber der Wunsch, der grünäugigen Frau noch etwas näher zu sein, machte ihn abenteuerlustig. Er schaffte es, entlang der Wand, verdeckt durch Portieren und hohen Standvasen voller Tannenzweigen, in den Salon zu schleichen, in dem ein gemütliches Kaminfeuer brannte. Ein Flügel, ebenfalls von einer bodenlangen Decke verhüllt, bot ihm einen konvenablen Platz, um ungesehen der Geselligkeit beizuwohnen. Leider sprach die nette Frau nicht, sondern der Mann, den sie Christian nannten, las aus einem Folianten vor. Müßig lauschte Kater Murr seinen dramatisch vorgetragenen Worten.


    „Und so fesselte der pockennarbige Graf Uomomalo die schöne, wehrlose Dame Angelique, und sein buckeliger Diener schleppte die Besinnungslose zu der wartenden Kutsche mit den verhängten Scheiben. Die schwarzen Rösser schnaubten, und das Gefährt setzte sich in Bewegung, nachdem der Graf die Tür mit einer nachdrücklichen Bewegung geschlossen und verriegelt hatte. Sein Ziel war das einsame Schloss in der wilden Landschaft seiner Heimat, wo er sich seine auf so grausame Weise entführte Gefangen zu Willen machen wollte …“


    Das Geschick jener hilflosen Angelique tangierte Kater Murr bedauerlich wenig, doch die Wärme und das Knistern des Feuers machten ihn schläfrig. Und so ließ er sich von seinen eigenen Gedanken entführen. Die kreisten gewöhnlich um fette Wurstzipfel und fangfrische Mäuse. Aber wie so häufig in den letzten Stunden, tauchte auch das Bild einer grazilen Kätzin darin auf, deren schwarzgeflecktes Fell silbrig schimmerte, und deren Augen von abgründigem Grün glühten. Er war sich sicher, dass er diesem köstlichen Geschöpf noch nie begegnet war, doch sie kam im ungewöhnlich vertraut vor. Hingebungsvoll träumte er davon, ihr seidiges Fell beschnuppern oder gar mit einen zärtlichen Zungenschlapp ihre Stirn bürsten zu dürfen. Ja, er konnte sich tatsächlich ihr kehliges Schnurren vorstellen und – ach ...!


    „Ach!“, stöhnte es kollektiv am Kamin auf. Jählings verschwand die Traumgestalt, und die Schlussworte der Erzählung stahlen sich in Kater Murrs Ohren.


    „Und so kommt es, dass in stürmischen Nächten das einsame Jammern und Klagen der schönen, unschuldigen Angelique noch immer in den düsteren Gemäuern des Schlosses zu hören ist. Und so mancher Gast wurde des Morgens totenblass in seinem Bett gefunden, dem wimmernden Wahnsinn nahe, stammelnd, ein bleiches Weib habe im Mondeslicht mit kalten Fingern nach ihm gegriffen, um ihn mit in den Abgrund zu ziehen.“


    Die atemlose Stille wurde plötzlich unterbrochen durch ein leises, vollkommen hilfloses Gekicher.


    „Lieber Gott, Christian, das war erlesen schaurig. Ich fürchte, dich hat das Portrait unseres heimtückisch lächelnden Ahnherren Graf Ugo Malvasia inspiriert. Aber weißt du, ich habe schon immer geglaubt, sein bedauerliches Schielen verdankte er eher einem untalentierten Maler als der Natur. Die Analen sagen, er habe ein tadelloses Leben geführt und nimmermehr ein unschuldiges Weib dazu getrieben, sich selbst zu entleiben.“


    „Selma, Selma, entzaubere das Grauen nicht! Was wäre ein Schloss ohne Spuk?“


    „Tatsächlich, Fräulein Selma, gerade Sie, die an den Einfluss der Sterne auf unsere irdische Existenz glauben, müssen doch auch anerkennen, dass die unruhigen Seelen der zu früh Verstorbenen nächtens umgehen.“


    „Ohne Zweifel, aber nicht in diesem Schloss, lieber Doktor.“


    „Wirklich kein kleines bisschen Herumgeistern?“


    „Es gibt manchmal …!“ hub die Schnupfencousine an, und die Hustencousine ergänzte: „Ich habe in manchen Nächten …“


    Der Schlossherr fuhr polternd dazwischen: „Alles Blödsinn. Lebe sein sechzig Jahren hier in dem Gemäuer, kenne jeden Winkel und jede Ecke, und wenn sich hier je ein Geist herumtrieb, dann war er schnell mit einem herzhaften Zug am Lakenzipfel entlarvt.“


    Ein strafender Blick traf den jungen Dichter, der fröhlich grinste.


    „Die Köchin hat’s aber geglaubt.“


    „Vier Tage war das Essen ungenießbar.“


    Kater Murr schloss daraus, dass Spuk das Futter verdarb und hielt demzufolge nichts davon. Da sich die Gesellschaft nun auch allmählich auflöste, wartete er noch, bis sich der Salon geleert hatte, dann schlüpfte er wieder in den Gang hinaus, um sich den eigenen Lustbarkeiten hinzugeben.


    Rattenjagd stand auf dem Programm.


    Nach den gemächlichen Leben der vergangenen zwei Tagen brauchte er den Kitzel des Risikos, und dafür war das Aufstöbern der nacktschwänzigen Nager genau das Richtige. Ratten waren nicht wehrlos, sie waren schnell und verdammt schlau – die richtige Herausforderung für einen gestandenen Kater.


    Die Rättin fand er unten im Keller, wo sie die Erbsen verspeiste. Es gelang ihm, sie aufzulauern und im Genick zu packen. Aber das Tier war kräftig und schnell, es entwand sich im und sprang mit ungewöhnlicher Geschicklichkeit die Treppen empor.


    Murr hinterher, drängte sie in eine Ecke, die Rättin schnappte nach seiner Pfote.


    Schlag, zurückziehen, Schlag.


    Das Mistvieh sprang ihn an.


    Erschrocken schrie der Kater auf, brummte dann in einem tiefen und immer lauter anschwellendem Ton. Seine Gegnerin beeindruckte das weit weniger, als es einen anderen angriffslustigen Kater hätte. Sie ging zum Gegenangriff über und wollte sich in Murrs Schnauze verbeißen. Er konnte ausweichen, doch ein Schnurrhaar opferte er. Diese Opfer begleitete ein gellender, wütender Schrei. Und als er diesmal auf die Ratte zusprang, lag Tod in seinem Blick.


    Ein kurzen Knacken, und ihr Genick war gebrochen. Angeekelt stieß Kater Murr den Kadaver in eine Ecke und schlenderte, nicht ahnend, welchen Aufruhr er hinter den Mauern verursacht hatte, den Turm hoch, um den Ausblick über die verschneite Welt zu genießen.


    Erst am Morgen, als er sich wieder zum Frühstücksbüfett einfand, hörte er, welch schreckliche Nacht die bedauernswerten Cousinen erlebt hatten.


    


    „… kein Auge zugetan!“, hüstelte die eine Cousine.


    „… zitternd und bangend unter der Decke verkrochen“, schnüffelte andere Cousine.


    „Seltsam, ich habe nichts von alledem mitbekommen. Aber ich habe auch einen tiefen, gesunden Schlaf!“, kommentierte die Dame aus der gestrandeten Kutsche, die sich in dem gastfreundlichen Schloss inzwischen offenbar heimisch fühlte und sich reichlich am Büffet bediente. Ihre Tochter hingegen, Kater Murr hatte an diesem Morgen blaue Schühchen zu bewundern, fragte mit wohligem Schaudern in der Stimme: „Wie aufregend! Ein Spuk! Was haben Sie denn genau gesehen?“


    „Gesehen nichts, aber ein unmenschliches Schreien und Klagen hallte durch das Haus. Ein Todesschrei, wenn Sie mich fragen, von einer gequälten Kreatur in höchster Seelenpein.“


    „Uns wollte schier das Blut in den Adern erstarren!“


    Das Küchenmädchen, das zwei gefüllte Kannen brachte, war neben dem Tisch stehen geblieben, und der Kater hatte große Mühe, dem Schwall kochendheißem Kaffee zu entgehen, der sich über den Boden ergoss, als sie das Porzellan mit einem Aufschrei fallen ließ. In der folgenden Aufregung zog er es vor, im Gang zu verschwinden, und er betrat den Raum erst wieder, als die Stimmen sich beruhigten. Nur noch zwei Menschen waren anwesend. Langschläfer, wie es schien, denn beide hatten bis spät in der Nacht den Sternenhimmel beobachtet, wie sie einander mitteilten.


    „Weshalb Sie sicher auch die unheimlichen Schreie Ihres Schlossgespenstes miterlebt haben, nicht wahr, Fräulein Selma?“, fragte Dr. Goldschmied.


    „Sie wollen mich aufziehen, Doktor.“


    „Nie und nimmer. Ich bin Gast in Ihrem Hause und damit verpflichtet, an die Existenz eines jedweden Wesens kritiklos zu glauben, das sich hier heimisch fühlt.“


    Kater Murr erfreute sich an dem gurrenden Lachen, das die Frau von sich gab und vergaß kurzfristig sogar, die Schinkenplatte zu plündern.


    „Sie sind ein höflicher Gast, Doktor, und darum werde ich Ihnen anvertrauen, dass wir tatsächlich einen Schlossgeist besitzen. Auch wenn er sich weder durch Heulen und Kettenklirren zu erkennen gibt.“


    „Nicht? Sondern? Eine schemenhafte weiße Gestalt dir durch die Gänge schwebt und einen eisigen Zugwind entstehen lässt?“


    „Eisige Zugwinde gehören traditionell zu einem alten Schloss und haben mit Spuk nichts zu tun. Empfinden Sie Ihr Zimmer zugig?“


    „In der Tat, es weht mich allenthalben ein frostiger Hauch dort an.“


    Selma seufzte.


    „Ich weiß. der Zustand des Gemäuers ist schändlich. Ich werde Anweisung geben, dass Sie ein anderes …“


    „Nein, nein, das wollte ich nicht andeuten, es gefällt mir in dem hohen Turm ganz ausgezeichnet. Aber nun berichten Sie von Ihrem Geist.“


    „Ach ja, er macht sich dadurch bemerkbar, dass er Bücher aus Regalen kippt.“


    „Wahrhaftig.“


    „Ja. Allerdings nur um die Weihnachtszeit herum. Es gibt eine Stelle in der Bibliothek, die dann eine ungewöhnliche Ausstrahlung hat. Nicht kalt, Doktor, sondern im Gegenteil. Ich empfinde sie angenehm und rücke oft einen Sessel dorthin, auch wenn mir dabei hin und wieder unerwartet einige Bände in den Schoß fallen.“


    „Eine lose Diele, die das Regal zum Schwanken bringt?“


    „Nein, auch kein Schaukelstuhl. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.“


    „Aber natürlich. Um nichts in der Welt möchte ich es versäumen, Bekanntschaft mit einem belesenen Geist zu machen.“


    „Das habe ich mir gedacht, Herr Doktor.“


    Auch Kater Murr hatte das große Verlangen, besagte Stelle zu erkunden und schlich den beiden hinterher. Die Bibliothek bot reichlich Verstecke, und eine breite Säule, die einen menschlichen Torso trug, diente ihm als Deckung ganz nahe an dem Ort, den Selma zu zeigen wünschte.


    „Hier ist es, und die meisten Bücher, die herunterfallen, stammen aus dem dritten Bord, dort, wo diese hübsche ägyptische Katzenfigur steht.“


    Eike Goldschmied betrachtet die Rücken der ledergebundenen Folianten und murmelte: „Kulturgeschichtliche Werke, insbesondere naturkundliche Beobachtungen von den Griechen bis zu den neuzeitlichen Autoren. Scheint ein gelehrtes Gespenst zu sein, das der Belletristik und der Poesie nicht besonders zugetan ist. Was sagt Ihre Ahnenreihe dazu?“


    „Es gab etliche Gelehrte unter ihnen, angefangen von Dr. Flavinius von Carnap, der vor gut zweihundert Jahren den Besitz erbte. Seine Tochter, höchst ungewöhnlich, war als ausgezeichnete Naturkundlerin bekannt, ihre Söhne lehrten an bedeutenden europäischen Universitäten und so weiter.“


    „Einer von ihnen benutzt also noch immer die Bibliothek, will mir scheinen. Gab es unglückliche Todesfälle unter ihnen?“


    „Sie spötteln schon wieder, Doktor.“


    „Ja“, sagte der blonde Astronom und schaute Selma mit einem, wie Kater Murr fand, unpassend anhimmelnden Blick an. In dem Augenblick traf ein schmaler Band sein Genick, und er zuckte zusammen.


    „Was …?“


    „Eine Kostprobe unseres Hausgeistes, Doktor, um die Ungläubigen zu belehren.“


    Er hob das Büchlein auf und las den Titel. „Herodot – ein genauer Beobachter seiner Zeit. Hübsche Ausgabe, sehr alt, offensichtlich von ihrem gelehrten Ahnen Flavinius.“


    „Wenn er es ist, der hier spukt, will ich ihm große Achtung erweisen. Er war nicht nur ein gelehrter, sondern auch ein sehr ansehnlicher Mann mit einem großen und toleranten Herzen. Er heiratete eine Zigeunerin, die als Hexe verurteilt werden sollte! Ich besitze einen zierlichen Goldschmuck, der angeblich von ihr stammt und über Generationen den Töchtern des Hauses vererbt wird.“


    Sorgsam stellte Eike Goldschmied das Bändchen wieder an seinen Platz und sagte nur: „So?“


    „Ja, so!“


    „Nun, nichtsdestotrotz glaube ich, dass es für derartige Phänomene auch eine andere Art von Erklärung gibt, eine die wissenschaftlich beweisbar und nachvollziehbar ist. Aber es macht den Charme Ihres Hauses aus, das solche Dinge geschehen, Fräulein Selma.“


    „Ach, hier seid ihr!“, rief Christian von der Tür her und trat ein. „Selma, die Männer haben den Baum in die Halle gebracht und wollen wissen, wo du ihn hingestellt haben willst.“


    „Ich muss mich um den Christbaum kümmern, Doktor. Entschuldigen Sie mich bitte.“


    


    Und Kater Murr musste sich um seinen Magen kümmern, doch wurde er zutiefst enttäuscht, denn in der Zwischenzeit war das Frühstücksbüfett abgeräumt. Murrend machte er sich auf die Suche nach ein paar Mäusen und krabbelte dann wieder in den Schrank, um den Tag zu verdösen. Am Abend ergab sich wieder keine Möglichkeit, sich unerkannt an den Genüssen der Tafel zu laben, da ein aufmerksamer Lakai neben dem Anrichtetischchen stand. Mit knurrendem Magen trollte der Kater sich und schlenderte durch die staubigen Gänge. Hier aber passierte es, dass seine feinen Sinne eine unbekannte Schwingung aufnahmen. Er folgte ihr, denn sie war nicht bedrohlich, sondern eher anziehend. Einige Zeit lang konnte er sie nicht recht lokalisieren, denn zu sehen gab es nichts. Trotzdem, er konnte darauf vertrauen, was seine höchst sensiblen Schnurrhaare ihm mitteilten, und so fand er die von einer schön geschnitzte Tür verschlossene Nische in der Wand. Abwartend setzte er sich davor und ließ sich von den feinen Vibrationen berühren. Es war fast so, als ob jemand ihm ganz leicht über das Fell strich, und er fand es richtig schön. Doch als die Uhr auf der anderen Seite der Mauer die Mitternacht schlug, endete die Erscheinung, und er erinnerte sich an die Grundbedürfnisse seines Magens.


    Die Speisekammer war erneut sein Ziel. Er hoffte, diesmal leichter durch den hohen Einstieg zu gelangen, der ihm das letzte Mal durch den Erbsensack verwehrt war, denn diesmal schimmerte ein kleines, flackerndes Licht durch die besagte Öffnung. Wieder setzte er zu seinem gewaltigen Sprung an, zog sich über die Kante und erstarrte mit weit aufgerissenen Augen.


    Mit ebenfalls weit aufgerissenen Augen und einem ebenso weit aufgerissenen Mund starrte ihn das gefräßige Küchenmädchen an, das, eine Kerze in der einen, den Marmeladentopf in der anderen Hand, blanke Panik verströmte. Der Marmeladentopf entglitt ihr und zerschellte mit einem lauten Krachen auf den Holzdielen, ein schriller Schrei entfuhr ihr, dann sank sie auf dem Boden zusammen.


    Kater Murr war ähnlich erschrocken, doch geistesgegenwärtig schnappte er noch nach einem der geräucherten Heringe und setzte sich nach unten ab.


    Oben gab es Gepolter und wütende Stimmen, hysterisches Heulen, angstvolles Wimmern und klatschende Ohrfeigen.


    Es berührte ihn wenig, nach seinem wohlschmeckenden Mahl zog Kater Murr sich zu seinem Ausguck im Turm zurück.


    


    „Du hast es gesehen?“


    Rote Satinschühchen trippelten erregt auf der Stelle, während sich in den abgestoßenen Lederschuhen die etwas unbeholfen eingedrehten Zehen nach oben reckten. Esmeralda hatte sich als erste – oder besser zweite, denn der Kater war vor ihr da und hatte sich mit einem Stück Cheddar bedient – im Frühstückszimmer eingefunden. Sie fragte das Küchenmädchen aus, das, zwischen Furcht und Wichtigkeit hinundher gerissen, stockend antwortete.


    „Ja, gnädiges Fräulein, ich habe zwei glühenden Augen gesehen. Es war entsetzlich.“


    Besteck klirrte auf Porzellan.


    „Stelle den Teller hin, dir zittern ja noch immer die Hände!“


    „Ja, gnädiges Fräulein, danke gnädiges Fräulein.“


    „Hat es etwas getan?“


    „Nein, gnädiges Fräulein, nur gestarrt. Es war unheimlich, wie ein Geschöpf aus der Hölle.“


    „In der Speisekammer, um Mitternacht. Was für ein Haus! Glaubst du, es kommt wieder?“


    „Ich hoffe nicht, gnädiges Fräulein. Ich werde nie wieder in die Speisekammer gehen.“


    Der Schlossherr, ebenfalls ein Frühaufsteher an diesem Tag, bekam die letzte Äußerung mit und knurrte: „Die Köchin hat es dir mehrfach verboten. Hoffen wir, dass unser Hausgeist dich von jetzt an von deiner Gefräßigkeit geheilt hat, sonst ist Matthäi für dich der Letzte!“


    „Ja, gnädiger Herr. Ich verspreche es.“


    „Und jetzt Schluss mit dem dummen Geschwätz über Spuk und Höllengestalten.“


    Doch der Ukas des Hausherren fand wenig Gehör, wie Kater Murr feststellen konnte. Nicht nur Esmeralda ergötzte sich an dem Schaudern, auch Christian unterstützte die Gesellschaft mit lebhaftesten Schilderungen bestimmter Spukvariationen. Mit ernster Stimme erörterte er Erscheinungsformen und Bedrohungen durch unruhige Seelen, Exorzismen und Verbannung böser Geister und unerwartete Materialisierungen aus den Zwischenwelten. In den hustenden und schnupfenden Cousinen, sowie Esmeralda und ihrer Mutter hatte er ein dankbares Publikum, während die Herren ihm mit skeptischer Miene lauschten. Selma indessen blieb stumm und nachdenklich, wie der Kater bemerkte.


    Der Astronom bemerkte es auch und sprach sie, als die anderen zu ihren Beschäftigungen aufgebrochen waren, an.


    „Ich wusste gar nicht, dass mein Freund Christian, den ich immer für einen ganz nüchternen Mann gehalten habe, sich derart mit okkulten Themen auskennt.“


    „Er sollte Schriftsteller werden“, beschied sie ihn kurz. „Er glaubt nicht daran, aber er kann es dennoch völlig glaubhaft darstellen.“


    „Und das nehmen Sie ihm übel?“


    „Er macht seinen Zuhörern Angst.“


    „Das ist wohl wahr. Ich werde ein Wörtchen mit ihm darüber reden. Übrigens könnte ich mir gut vorstellen, wer für die mitternächtliche Erscheinung in der Speisekammer zuständig war.“


    „Das Küchenmädchen spinnt, Doktor. In der Speisekammer gab es keine Erscheinung.“


    „Wie Sie meinen.“


    


    Kater Murr, inzwischen mutig geworden, sich auch in den Gesellschaftsräumen zu bewegen, verbrachte den Tag damit, die einzelnen Räume zu erkunden. Einmal wurde er von einem Hausmädchen mehrere Stunden in dem Salon eingeschlossen, da keiner der Herrschaften sich hier aufzuhalten wünschte. Er verbrachte eine Weile am Fenster und betrachtete die noch immer hoch verschneite Welt, über die eine blasse Wintersonne ihr Licht ergoss. Er wäre gerne draußen gewesen und kratzte versuchsweise am Fensterrahmen. Aber der widerstand. Später fand er es possierlich, auf den Tisch zu springen und nach den Schleifen und vergoldeten Kiefernzapfen zu haschen, die den großen Kranz aus Tannenzweigen zierten, der von der Decke hing. Das war ein schönes Spiel, denn man konnte ihn, wenn man es richtig machte, ganz wunderbar zum Schaukeln bringen.


    Die Tür öffnete sich, und der Kater war mit einem Satz hinter den Portieren verschwunden. Hier entging er aber nicht dem gellenden Aufschrei von den Cousinen Husten und Schnupfen, die, sich ängstlich aneinander klammernd, den weit schwingenden Adventskranz anstarrten.


    „Was ist denn hier passiert?“, herrschte sie der Hausherr an.


    „Es war da, Gustav. Es war in diesem Raum. Niemand Menschliches hielt sich hier auf, und doch – sieh den Kranz!“


    „Er schaukelt – na und? Hier zieht es doch sowieso immer.“


    Die gestrandete Dame hatte sich ebenfalls eingefunden und betrachtete das Phänomen nachdenklich.


    „In der Tat, an manchen Stellen des Hauses verspürt man einen gewissen Luftzug, Herr von Carnap, aber sicher nicht stark genug, einen schweren Kranz von fast einem Meter Durchmesser in Bewegung zu setzen.“


    „Es spukt. Es spukt wirklich!“


    „Almira, fasse dich”, raunzte der Schlossherr. Aber eine befriedigende Erklärung hatte er auch nicht, denn es kostete ihn einige Kraft, den voluminösen Kranz zum Stillstand zu bringen. „Hab ja gleich gesagt, eine unsinnige, neumodische Sitte, dieser Kerzenkranz. Was, wenn die Kerzen gebrannt hätten …“


    Unwillig stapfte er aus dem Raum, und die Damen folgten ihm. Da sie die Tür offen ließen, war es dem Kater möglich, sich hurtig zu seinem Ausgang unter dem Anrichtetisch zu begeben und die Sicherheit seiner stillen Gänge aufzusuchen. Er beschloss, auf Mäusejagd zu gehen und hatte schon kurz drauf einen kleinen, grauen Nager aufgespürt, der einen ausgeprägten Hang zum Spiel hatte. Immer wieder ließ er das Mäuschen entkommen, nur um es flugs wieder einzufangen, es einige Stufen hoch zu tragen und dort aufs Neue laufen zu lassen. So entwischte ihm das Tierchen plötzlich durch eine der Öffnungen in den Holztüren, und er, ohne die Konsequenzen ausreichend zu bedenken, schlüpfte hinterher und fand sich unter dem Rosshaarmöbel wieder. Darauf saßen just in diesem Moment Esmeralda und ihre Mutter, wie er unschwer an den roten Schühchen und den vernünftigen Stiefeletten erkannte. Da die Maus in den Untiefen des Polsters verschwunden war, legte er sich lauernd auf den Boden und hörte den beiden weiblichen Stimmen müßig zu.


    „Du glaubst also, der junge Mann hat eine Neigung zu dir entwickelt, Esmeralda?“


    Ein rotes Schühchen tippte ein hurtiges Staccato auf den Teppich, während die Tochter antwortete: „Oh, er ist seeehr aufmerksam mir gegenüber, Mama. Und er macht hübsche Komplimente.“


    „Na, na, mein Liebes, du wirst ja ganz rosig. Ist er dir zu nahe getreten?“


    „Aber nein, Mama. Das würde ich nie erlauben!“


    „Mhm. Aber du hast ebenfalls ein Tendre für ihn entwickelt, will mir scheinen.“


    Beide Schühchen tippten jetzt abwechselnd auf und nieder.


    „Aha!“, stellten die mütterlichen Stiefeletten fest. „Nun ja … Er wäre nicht die schlechteste Partie. Dein Vater hat – sehr diskret, versteht sich – einige Erkundigungen eingezogen. Es heißt, er sei ein Mann von überragendem Intellekt, aber das kann ich nicht beurteilen. Immerhin aber ist er bereits Mitglied in einer dieser wissenschaftlichen Akademien. Obwohl ich nicht so recht weiß, ob ich diesen abstrusen Theorien etwas abgewinnen kann, die da behaupten, der Mensch stamme vom Affen ab. Das ist doch degoutant! Aber wie auch immer, der junge Mann ist nicht unvermögend und hat Aussichten. Wenn du ihn also bewegen kannst, sich dir zu erklären – nun Papa und ich würden keinen Einspruch erheben.“


    „Ja, Mama. Aber das Schloss erbt er nicht, das hat er schon gesagt. Das geht an Fräulein Selma, sagt er.“


    „Mhm. Läge dir etwas daran?“


    „Na ja …“


    „Nun, Gustav von Carnap ist so alt noch nicht, er könnte durchaus noch einmal heiraten und einen Sohn zeugen. Aber, Kind, da müsstest du wohl weit delikater vorgehen.“


    „Uh, nein. Nein, lieber nicht. Er ist ein alter Poltergeist.“


    „Nun, dann ermutige sehr vorsichtig den jungen Herrn Christian, Liebes. Die Gelegenheit ist ausgesprochen günstig.“


    Die Gelegenheit, die Maus zu packen, die ihr staubiges Versteck soeben verlassen hatte, war auch günstig, und ihr Todesschrei schrillte durch das Zimmer.


    „Heiliger Joseph!“, entfuhr es den Stiefeletten. „Nein, wirklich, versuch es gar nicht erst, die Herrin dieses zugigen Spuckschlosses zu werden, Esmeralda. Mir ist allmählich nicht mehr sehr wohl hier. Hoffentlich taut es bald.“


    Kater Murr zog es vor, seine Beute in der Abwesenheit der Damen zu verspeisen und kroch durch den Einschlupf wieder in den Gang. Nachdem er sich geputzt hatte, schlenderte er zu dem Spalt, der in den Wandschrank führte, rollte sich unter Volants und Rüschen auf der Decke zusammen und schlummert ein.


    


    Ein Lichtstrahl weckte ihn, und dann ein hilfloses Kichern.


    Entsetzt schlug er die Augen auf und blickte in leicht schrägstehende, grüne Katzenaugen in einem schwarzumlockten Menschengesicht.


    „Bist du etwa das geheimnisvolle Schlossgespenst mit dem glühenden Blick?“


    Er versuchte nach hinten zu entkommen, aber die Augen fesselten ihn.


    „Na, na, Kleiner, keine Angst. Ich tue dir nichts. Ich würde nur zu gerne wissen, wie du hier hineingekommen bist. Im Haus habe ich dich noch nie gesehen. Aber der Schneesturm wird dich wohl gezwungen haben, ein trockenes Obdach zu suchen. Ah, komm, sei nicht so ängstlich, ich tue dir nichts!“


    Ganz langsam streckte die Frau ihre Hand aus, kam mit den Fingern so nahe, dass er daran schnüffeln konnte, und gleichzeitig summte sie eine sanfte und bezaubernde Melodie, wodurch Kater Murr jede Angst vor ihre verlor. Er gestattete ihr, ihm sacht zwischen den Ohren zu kraulen und sogar über die Barthaare zu streichen. Ach ja, es war ein wunderbares Gefühl. So wunderbar, dass seine Kehle anfing zu vibrieren, ohne dass er ihr Einhalt gebieten konnte.


    „Murrrr, murrr, murrr!“, sagte auch die Frau, und er schnurrte lauter. Wohlig drehte er seinen dicken Kopf in ihrer Hand und kam langsam auf die Pfoten. Als sie ihn aus dem Schrank gelockt hatte, wurde er doch wieder ein bisschen ängstlich und hockte sich unter einen Tisch.


    „Was hältst du von einer Schale Sahne, Murr?“


    Er hielt ziemlich viel davon, und er verlor sein Katerherz endgültig an Selma, als sie ihm nicht nur die versprochene Sahne, sondern auch noch einen Teller mit Gänseklein reichte.


    Doch dann durchfuhr ihn ein neuer Schrecken, denn es klopfte an der Tür, und die junge Frau mit den Trippelschühchen begehrte Einlass. Da die Schranktür nun dummerweise verschlossen war, und ihm der deckenlose Tisch nicht gerade als ideales Versteck dünkte, tat er, was sich ihm als nächsten anbot, als Selma die junge Dame aufforderte einzutreten – er verschwand in der traulichen Umgebung der Rüschen und Volants unter ihrem weiten, von einem Reifrock gehaltenen Kleid und kauerte sich neben ihren weißbestrumpften Beinen zusammen. Aus dem Pantöffelchen schlüpfte ein Fuß, und die Zehen strichen ihm beruhigend über den Rücken. Er schickte sich in seine Lage und lauscht, wie so oft, den wunderlichen Unterhaltungen der Menschen.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Fräulein Selma, aber ich …, na ja, Sie haben mal angeboten … ähm, Sie können aus den Sternen …“


    „Setzen Sie sich, Esmeralda. Ja, ich berechne Horoskope und kann aus den Konstellationen der Sterne zueinander gewisse Tendenzen ablesen. Wünschen Sie, dass ich das für Sie tue?“


    „Ach ja, Fräulein Selma, das wäre ja soooo lieb!“


    Kater Murr konnte zwar Esmeraldas Schühchen nicht sehen, nahm aber mit guter Gewissheit an, dass sie trippelten. Außerdem duftete sie wieder einmal überwältigend nach staubigen Magnolien.


    „Na, dann nennen Sie mir mal Geburtstag und -Stunde und auch den Ort, an dem Sie das Licht der Welt erblickt haben.“


    Die junge Dame tat es, und dann war es längere Zeit still, nur Papier raschelte, eine Feder kratzte dann und wann, und die Schühchen trippelten nervös.


    „Nun ja, Esmeralda …“


    „Ja?“, kam es atemlos, und Selma kicherte.


    „Sie sind noch sehr jung, und die Sterne haben gerade erst angefangen, ihre Kräfte zu entwickeln. Hier sehe ich eine sehr enge Bindung zum vierten Haus, was bedeutet, dass Ihre Familie für Sie sehr wichtig ist, und Sie dem Rat ihrer Eltern folgen werden, um glücklich zu werden.“


    „Ah ja, natürlich.“ Erleichtert seufzte Esmeralda auf. „Ich bemühe mich in allen Dingen, eine gehorsame Tochter zu sein.“


    „Löblich, meine Liebe, löblich. Und hier haben wir noch eine schöne Konstellation im zwölften Haus, das Ihnen eine lebhafte Phantasie bescheinigt. Allerdings liegt darin auch eine gewisse Gefahr, denn Sie könnten sich möglicherweise selbst etwas vormachen. Überdenken Sie also, um nicht enttäuscht zu werden, immer mal wieder nüchtern Ihre Handlungsweisen.“


    „Ja, ja, das sagt Papa auch immer. Ich sei eine Träumerin, sagt er. Aber manchmal muss man doch auch träumen, oder nicht?“


    „Manchmal muss man das, natürlich. So lange man die Träume nicht mit der Wirklichkeit verwechselt.“


    „Das versuche ich. Aber nun sagen Sie doch, was bringt mir die Zukunft, Fräulein Selma?“


    „So eifrig an dem kommenden Schicksal interessiert? Ich halte die Deutung der Anlagen im Horoskop eigentlich für erheblich wichtiger, als die künftigen Geschicke, aber nun ja, wir wollen sehen.“


    Kater Murr erhielt noch einmal ein langes Streicheln mit dem seidenbestrumpften Fuß und drückte seinen Kopf zufrieden an die zugehörige Wade. Es war ihm nicht langweilig, er lauschte Selmas Stimme gerne, roch gerne den feinen Lavendelduft ihrer Kleider und fand die Wärme unter den Röcken sehr behaglich.


    „Nun, Venus – und über ihre Kräfte möchten Sie doch gewiss am ehesten Bescheid wissen, nicht wahr? – also, Venus, die für das Liebesleben verantwortlich ist, steht derzeit im Widder, was Sie allenthalben als sehr liebenswürdig erscheinen lässt. Der Mond aber …“


    „Werde ich bald heiraten?“


    Selma lachte auf.


    „Sehr bald, natürlich. Natürlich einen wohlsituierten, gebildeten Herrn von ansprechendem Äußeren. Das liegt in der Natur der Sache, Esmeralda, und in der Hand Ihrer Eltern. Ob Sie glücklich werden, das liegt allerdings weniger in den Sternen, als in Ihrer Hand.“


    „Oh, an mir soll es nicht liegen. Danke, Fräulein Selma, vielen Dank!“


    Die junge Dame rauschte tief befriedigt aus dem Zimmer, und Selma beugte sich zu Kater Murr nieder.


    „Leichtgläubiges Häschen, das. Und nicht ungefährlich. Denn der Mond, der eben das neunte Haus passiert, macht sie geneigt zu Unaufrichtigkeit und Heuchelei. Na, wir werden sehen, nicht wahr, du kleines Schlossgespenst?“


    „Murr!“, antwortete Kater Murr, krabbelte unter ihren Röcken hervor und kratze auffordernd an der Schranktür.


    „Da willst du hinein? Oh, ich verstehe, die weiche Decke. Na gut, Kater, dann halte dein Nickerchen dort, ich will mich jetzt mal ein wenig um den Haushalt kümmern.“


    Zufrieden, dass seine neue Freundin so gehorsam seine Wünsche befolgte, zog Murr sich in den Schrank zurück, und als Selma den Raum verlassen hatte, tat er es ihr auf anderem Wege nach.


    


    An diesem Nachmittag machte er eine erstaunliche Entdeckung – eine der ihm bisher vollkommen verschlossenen Türen stand einen Spalt offen, und mit neugieriger Nase erkundete er diesen Umstand. Tatsächlich führte sie in das Zimmer Esmeraldas, die vor dem Spiegel saß und sich nach Gebühr für das Abendessen aufputzte. Er zog sich sofort zurück, denn das trippelnde Mädchen mochte er nicht besonders. Da er noch ausreichend gesättigt war, verzichtete er auch an der Teilnahme des geselligen Essens und erkundete lieber die Stelle, die ihm am Vortag ein solch seltsame Gefühle und Erinnerungen entlockt hatte. Es trat wieder ein, während er vor der verschlossenen Nische saß und nach guter Katzenart meditierte. Ja, es wurde sogar deutlicher und deutlicher, worum es sich handelte. Und kurz vor Mitternacht erhob er seine Stimme zu einem hingebungsvollen Liebeslied, das von Lautstärke und Diktion wahrlich geeignet war, Tote zum Leben zu erwecken.


    Es erweckte auch schlafende Lebende – zuerst den Schlossherren, der in der Bibliothek am Kamin über seinem Cognac und einem Buch eingeschlummert war. Und seine ganze polternde Männlichkeit löste sich in ein panikartiges Zittern auf.


    Dann fuhren Husten und Schnupfen angstbleich aus dem Schlaf, und gleich darauf zuckte auch Esmeralda furchtsam zusammen, die noch nicht geschlafen, sondern Pläne geschmiedet hatte. Ihre Mutter, die ebenfalls einige Chancen für ihre Tochter ausgerechnete hatte, fuhr mit gesträubten Haaren aus den Kissen und weckte ihren Gatten, den ebenfalls das nackte Grauen erfasste.


    Selma und Christian hingegen hatten einen gesunden, tiefen Schlaf, und Eike Goldschmied in seinem Turmzimmer bekam von dem unheimlichen Geheul, das durch die Geheimgänge hallte, nichts mit.


    


    Kater Murr verstand die Aufregung der übernächtigten Schlossbewohner am nächsten Morgen nicht, erjagte aber wegen ihrer Unaufmerksamkeit im Frühstückszimmer gute Beute am Büfett, wenngleich er sich von Selma beobachtet fühlte. Mit einem Wurststück im Maul machte er sich aus dem Staub, um es in der stillen Geborgenheit ihres Kleiderschranks zu verzehren. Hier wurde er dann auch Zeuge eines vertraulichen Gespräches, das sich zwischen Christian und Selma abspielte.


    „Warum wolltest du mich sprechen, liebste Selma? Ist es, weil sich dein Sinn inzwischen möglicherweise doch gewandelt hat?“


    „Oh Christian, ich dachte, wir hätten das Thema in aller Freundschaft beendet. Ich mag dich sehr, das weißt du. Aber heiraten …“


    „Nun, du wirst nicht viele Kandidaten finden, die bereit sind, dich mitsamt deinem Spukschloss zu nehmen.“


    In Selmas Stimme lag ein leises Lachen.


    „Nein, vielleicht nicht. Aber – ach, sei mir nicht böse, aber verbreitest du eigentlich diese Gespenstergeschichten nur, damit die Konkurrenz das Weite sucht?“


    „Nein, ehrlich nicht. Ich wollte nur ein wohliges Gruseln verbreiten. Dass hier plötzlich tatsächlich seltsame Dinge vorgehen, konnte ich nicht ahnen. Verzeih mir, Selma. Ich werde ab jetzt vorsichtiger sein.


    „Danke. Aber sieh dich vor unserer jungen Besucherin vor. Sie wirft ihre Netze nach dir aus.“


    „Mit Widerhaken beschwerte, es blieb mir nicht verborgen. So, wie auch leider mein bester Freund die seinen nach dir auswirft.“


    „Der Doktor?“


    „Du hast es nicht bemerkt? Na, vielleicht täusche ich mich ja auch. Immerhin, der Stallmeister meint, ab morgen setzt Tauwetter ein, und dann wird zumindest der Weiterreise einiger unserer Gäste nichts im Wege stehen.“


    „Das Weihnachtsfest werden wir aber wohl noch gemeinsam feiern. Es wäre sehr unhöflich, es nicht zu tun.“


    Kater Murr zuckte plötzlich zusammen. Da war ein Luftzug, der da nicht hingehörte und ein penetranter Geruch nach Magnolien. Leise drehte er sich auf der Decke um und erhaschte einen Blick auf hastig durch seinen Gang enteilende rote Schühchen. Das war eigenartig, denn bisher hatte noch kein Mensch den Weg genommen. Er schlüpfte hinaus und folgte den Magnolien, fand aber seine Trägerin wie vom Erdboden verschwunden. Also begab er sich zu seinem Lieblingsausguck oben im Turm und betrachtete die Landschaft. Ja, das Wetter würde sich ändern, der scharfe Frost war gewichen und feuchter Nebel lag in der Luft.


    Als er später in den ihm bekannten Räumen nach dem Rechten sah, musste er erkennen, dass der Zugang zu dem Schrank verschlossen war und die Schiebetür seinen Pfoten einen unüberwindbaren Widerstand entgegenstellte. In den Gesellschaftsräumen hingegen herrschte große Betriebsamkeit. Es roch wie im Wald, was an der großen Tanne lag, die man dort aufgestellt hatte und nun mit Glaskugeln und Kerzen unter Absingen mehr oder minder melodischer Lieder schmückte. Dabei befand sich Esmeralda immer ganz nahe bei Christian, wusste ihm Silbersternchen zuzureichen und schwankte hilflos auf der Trittleiter, um ein paar Glöckchen anzubringen. Sie gurrte und schnurrte wie eine rollige Kätzin dabei und duftete noch durchdringender nach Magnolien, was irgendwie zu dem Tannenbaum nicht passen wollte. In der Zwischenzeit wurden aus der Küche allerlei Köstlichkeiten auf dem Anrichtetisch ausgebreitet, weshalb Kater Murr seine Stellung trotz des Trubels beibehielt. Schließlich versammelte man sich, festlich gekleidet, zum Mahl. Er wunderte sich ein wenig, warum seine Freundin nicht unter den Anwesenden weilte. Die wurden von Esmeralda aufgeklärt.


    „Fräulein Selma hat mich gebeten, sie zu entschuldigen. Sie hat entsetzliche Kopfschmerzen und möchte nicht gestört werden.“


    Ausrufe des Bedauerns wurden laut, aber der Schlossherr befand: „Selma ist ein vernünftiges Mädchen. Sie wird sich niedergelegt haben, und wenn es ihr besser geht, wird sie schon noch erscheinen. Gehen wir zu Tisch.“


    Ein Scheibchen des zarten Rinderbratens fand seinen Weg unter die Decke und in Murrs Magen.


    Er aber fand danach seinen Weg durch die dunklen Gänge, um sich wieder zu der verschlossenen Nische zu begeben. Dabei allerdings stieß er auf eine Überraschung. Auf der Treppe zum Turm, dort wo der schmale Streif Licht von oben einfiel, saß Selma, die Arme fest um sich geschlungen, mit zerrauften Haaren und zitternd vor Kälte. Er lief geradewegs zu ihr hin und setze ihr seine Vorderpfoten auf die Knie.


    „Ihhh!“, schrie sie auf, sprang hoch und drückte sich an die Mauer. Kater Murr war von dem Geräusch ebenso erschrocken und flüchtete nach unten. Erst eine Weile später traute er sich wieder hervor und fand Selma, noch immer an der Wand lehnend. Diesmal näherte er sich mit einem vernehmlichen: „Murrrr, Murrr!“, einem Laut, der in Katzenkreisen der gegenseitigen Beruhigung diente.


    Es klappte auch bei dem Menschen.


    „Murrer? Kater Murr?“


    „Murrrrrr!“


    „Oh du Lieber, hier also treibst du dein Unwesen. Jetzt wird mir vieles klar.“


    Sie beugte sich zu ihm, und er ließ sich ihr Kraulen und Streicheln gefallen.


    „Diese kleine Kröte hat mich in ihr Zimmer gebeten, um mir die Tapetentür zu zeigen, die sie entdeckt hat. Und dann hat sie einfach hinter mir zugeschlossen. Verflixt, heute Nacht werde ich Gespenst spielen müssen. Wenn ich nur wüsste, wo ich mich bemerkbar machen kann. Es ist so entsetzlich finster hier.“


    Kater Murr war schon häufiger aufgefallen, dass Menschen sich in der Dunkelheit nicht so recht orientieren konnten. Er spürte die Angst und Unsicherheit seiner Freundin, wenn er auch ihre Worte nicht recht deuten konnte. Vielleicht half es ihr, wenn er sie zum Turm hoch führte, wo aus der schmalen Öffnung der Außenmauer das Sternenlicht fiel. Er gab also ein aufforderndes Maunzen von sich und machte ein paar Schritte die Treppe empor.


    „Ich soll dir folgen?“


    „Mirrr!“


    Er stieg noch ein paar Stufen hoch, und ängstlich die Wand entlang tastend, folgte sie ihm.


    „Oh, hier ist ja ein Fenster. Aber es ist bitterlich kalt hier.“


    „Mirrr!“, sagte Kater Murr und schmiegte sich an ihre Beine. Selma bückte sich und hob ihn auf die Arme.


    „Mmh, was bist du für ein schöner, warmer Pelz, Kater. Und – na, allmählich fange ich auch an, ein bisschen was zu erkennen. Sag mal, ist das da etwa eine Öffnung? Das sieht ja aus, wie ein Gobelin!“


    Kater Murr zappelte in ihrem Arm, und sie ließ ihn herunter. Er lief zu dem Vorhang, schob seine Nase darunter und zog sie wieder zurück.


    „Ah, mein Retter!“


    Selma trat zu dem Durchgang, und versuchte, den schweren Stoff zur Seite zu schieben. Etwas quietschte und schurrte auf der andern Seite, und eine Männerstimme sagte: „Na warte, Schlossgespenst! Gleich hab’ ich dich!“


    Ein Ratsch – und der Vorhang war zur Seite geschoben. Völlig entgeistert starrte Selma den Astrologen an, der mit bloßem Oberkörper, ein blutiges Hemd in der Hand, sie ebenfalls fassungslos ansah.


    „Großer Gott!“


    „Allmächtiger!“


    „Was ist passiert? Hat es Verletzte gegeben?“


    „Was? Wieso? Oh!“


    Eike betrachtete das rot gefärbte Hemd.


    „Äh, nein, nur eine kleine Katastrophe beim Punsch-Ausschenken. Aber hieß es nicht, bohrende Kopfschmerzen fesselten Sie ans Bett?“


    „Hieß es so? Darf ich annehmen, dass Esmeralda diese zartfühlende Entschuldigung für mich erfand?“


    „In der Tat.“


    „Und – hat man ihre die Verlobung mit Christian schon bekannt gegeben?“


    Eike fing laut an zu lachen und warf endlich das Hemd auf die zur Seite geschobene Kommode.


    „Kommen Sie nur herein, es zieht schauerlich. Verzeihen Sie meinen Aufzug, ich werde meinen bloßen Leib sofort züchtig bedecken, und dann erzählen Sie mir, was Sie in den Geheimgängen suchten.“


    „Eine Rückkehr in die Zivilisation, nachdem die hinterhältige Kröte mich ausgesperrt hat.“


    Der Astrologe stopfte ein frisches Hemd in den Hosenbund und langte nach der Krawatte.


    „Und so fanden Sie mein heimlich Gemach?“


    „Hierhin führte mich unser Schlossgespenst. Murr, komm her! Komm, alter Murrer!“


    „Ach, einen Namen hat der Kater auch?“


    „Gerade von mir erhalten. Sie kannten ihn schon?“


    „Ich versuchte schon neulich Ihnen zu sagen, dass ich eine graubraun getigerte Katze für die Ursache der nächtlichen Geräusche hielt. Aber davon wollten Sie ja nichts hören. Er scheint in den Geheimgängen zu leben, die ich ebenfalls kurz darauf entdeckte. Weil es nämlich hinter diesem Gobelin so mörderisch zieht.“


    Er legte Weste und Jacke an und lächelte Selma zu, unter deren Röcken nun ganz vorsichtig Kater Murr seine Nase hervor streckte.


    „Ein Herr von Verstand und Geschmack, der Kater Murr“, bemerkte er.


    „Ein wenig scheu, aber die Liebe geht bei ihm durch den Magen.“


    „Wohl nicht nur.“


    Eike kniete nieder und streckte ihm die Finger entgegen, Murr, sehr vorsichtig, schnupperte daran. Dann maunzte er.


    „Nein, nicht nur“, bestätigte er Selma und sah in die grünen Katzenaugen. Die zwinkerten einmal, dann hüpfte der Kater auf den Tisch und zum Ständer am Fenster, wo das Teleskop aufgebaut war, mit dem der Astronom den Himmel beobachtete.


    „Noch einer, den die Sterne faszinieren.“


    Selma trat neben Eike und schaute mit ihm und Murr in die funkelnde Nacht hinaus. Was immer der Kater dort sah, entlockte ihm wieder jenes sehnsüchtige Liebeslied, das mit einem tiefen Brummen begann und dann in vielen Modulationen nach oben stieg.


    „Ein wahrlich gänsehauterregendes Geräusch. Es erklärt wahrlich alles“, flüsterte Eile in Selmas Haare. „Hat schon einmal jemand so schön für Sie gesungen?“


    „Nein, aber ich muss gestehen, es weckt tatsächlich mein Mitgefühl mit ihm. Wonach sehnt er sich so, dass aus seinem Herzen ein solcher Gesang in seine Kehle strömt? Kein Halleluja kann die Seele mehr berühren als diese Hymne.“


    Sie streichelte Murr, und der sprang plötzlich von dem Tisch und strebte dem Ausgang durch den Gobelin zu.


    „Folgen wir ihm“, schlug Eike vor und nahm das Windlicht vom Tisch.


    Zwei Treppenabsätze tiefer blieb Murr vor der verriegelten Nische stehen und begann noch einmal mit seinem anbetenden Gesang.


    „Wie seltsam, hier müssten wir in der Höhe der Bibliothek sein. Ich frage mich, was sich dahinter verbirgt, und ob es wohl die Ursache dafür ist, dass manchmal Bücher aus dem Regal fallen.“


    „Wir werden es gleich wissen.“


    Der Astronom drückte Selma das Licht in die Hand, und machte sich daran, den Riegel aufzuschieben. Er war etwas eingerostet und knirschte jämmerlich, als er zurückwich. Dann aber schwang die Tür auf, und neugierig leuchtet Selma in die Öffnung. Es befand sich ein Stück kostbaren, golddurchwebten Brokat darin und ein dicker Lederfoliant.


    „Wie seltsam. Was steht auf dem Einband, Doktor?“


    „’Über die Seele der Katzen’, eine naturwissenschaftliche Abhandlung von Flavinius von Carnap.“


    Er schlug vorsichtig den goldgefassten Deckel auf, und ein Pergament rutschte ihnen entgegen. Leise las er vor: „Die Zeiten sind nicht danach, diese Schriften zu veröffentlichen, doch mögen aufgeklärte Tage kommen, in denen Menschen mit weiterem Blick und weiteren Herzen sie zu würdigen wissen. Diese Abhandlung beruht auf liebevoller Beobachtung der erstaunlichsten Gattung von Tieren. Eine ganz besondere Katze aber, die viele Jahre unser Leben geteilt hat, ist nun von uns gegangen und wurde hier beigesetzt. Meri, edelste Seele und innigste Freundin von Sella und Flavinius von Carnap, wurde zwanzig Jahre alt und schlief zu Weihnachten im Jahre des Herrn 1647 ein.


    Du wanderst jetzt, geliebte Katze,


    es mag die Spur von deiner Tatze


    in deinem eignen Paradiese


    durchziehn die endlos goldne Wiese.


    Wir denken deiner aus der Ferne


    mit Blicken in das Licht der Sterne.


    Und durch der Himmelssteppen Weiten


    wird unsere Liebe dich begleiten.“


    „Mauauaua!“, stieß Kater Murr aus, und Selma lehnte ihren Kopf an Eikes Schulter, unfähig, die Tränen zurückzuhalten.


    „Unser Ahnherr, und seine Frau, die Hexe“, flüstere sie leise.


    „Und Meri, ihre zärtliche Freundin, bekehrte gerade den nüchternsten aller Wissenschaftler zu einem bekennenden Spukgläubigen.“ Eike zog Selma fest an sich und streichelte ihre zerrauften Haare. „Sie scheint allgegenwärtig zu sein, diese kleine Katze, und sie ist der liebevollste Geist, den man sich wünschen kann.“


    Kater Murr war indessen verstummt, aber nun sprang er mit einem Satz in die Nische und berührte sanft, sehr sanft mit seiner Nase den alten Goldbrokat.


    Eike hingegen berührte sanft Selmas Lippen. Er fand Entgegenkommen.


    „Glaubst du, Selma, der Kater würde mich an deiner Seite dulden? Wenn ich verspreche, den Schlossgeist zu ehren und zu achten.“


    „Mhm … Und mich?“


    „Zu ehren, zu achten und zu lieben?“


    Selma wandte sich an den Kater.


    „Würdest du?“


    „Mau!“


    „Ah, er würde. Dann solltest du jetzt deine Haare ein wenig richten, und dann teilen wir der Familie mal die verschiedenen Neuigkeiten mit.“


    


    Die Kerzen am Weihnachtbaum brannten, verströmten süßen Bienenwachsduft und spiegelten sich in den kostbaren Glaskugeln. Die silbernen Weihnachtsterne schimmerten in den dunklen Zweigen. Der Schlossherr saß, die Bibel auf seinem Schoß, in seinem Fauteuil neben dem Kamin und las mit dröhnender die Worte des Evangeliums.


    „Und als die Engel von ihnen gen Himmel fuhren, sprachen die Hirten untereinander: Lasst uns nun gehen nach Bethlehem und die Geschichte sehen, die da geschehen ist. Und sie kamen eilend und fanden beide, Maria und Joseph, dazu das Kind in der Krippe liegen.“


    „Maria und Joseph!“, entfuhr es den Cousinen gleichzeitig, als die Tür aufschwang und Selma mit Eike (und dem Kater unter ihren Reifröcken verborgen) in den Raum traten.


    „Halleluja!“, bemerkte Selma trocken, und Esmeralda versuchte verlegen, ein Teil der Einrichtung zu werden.


    „Dürfen wir, lieber Herr von Carnap, liebe Anwesende, Euch die frohe Botschaft verkünden, dass wir nicht nur die Ursache der nächtlichen Spukerscheinungen gefunden, sondern auch beschlossen haben, unser gemeinsames Leben mit ihm zusammen zu verbringen?“, fragte Doktor Eike Goldschmied mit zuvorkommender Stimme.


    Diesen Moment der Sprachlosigkeit wählte Kater Murr für seinen Auftritt. Er kam unter Selmas weiten Röcken hervor und trabte zielstrebig zum Weihnachtsbaum, blieb bewundernd davor sitzen und tatzte dann vergnügt nach einem der silbernen Weihnachtssterne, der sofort zu schaukeln begann.
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